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zuvor  denunzierten  Genossin  für  verachtenswert. 
Doch im Zuge der nationalen Operationen des In-
nenministeriums festigte erst ihr polnischer Hinter-
grund den Verdacht des Verrats. 

Goldman  ortet  die  „small  motors“  des  Terrors 
und ergründet die Dynamik sprachlicher Aufrüstung 
im Parteialltag. Das eigentlich faszinierende Zusam-
menspiel mit den ‚großen Motoren‘ (sprich: NKVD) 
lässt  sie  in ihrem Resümee leider  untergehen.  Ob-
wohl sie die Bedeutung zentral gesteuerter Vernich-
tungsstrategien  ständig  präsent  hält,  beharrt  Gold-
man  auf  einer  Geschichte  der  Säuberungen,  die 
„sich selbst fütterten“. Damit zieht sich die Autorin 
(vernünftigerweise) auf  den Erkenntnishorizont ih-
rer Quellen zurück. Allerdings schwächt sie  so zu-
gleich gewonnene Erkenntnisse unnötig ab. 

Für  ihre  Alltagsgeschichte  verblüfft  die  Autorin 
einerseits mit präzisen Ansichten einer Gesellschaft 
in Angst. Alle sozialen Bereiche waren vom Duktus 
der  Wachsamkeit  geprägt.  Wendy  Goldman  doku-
mentiert, wie private Rückzugsräume immer kleiner, 
soziale  Bindungen  immer  schwächer  wurden.  Im 
Kontext der ohnehin erschütternden Vorgeschichte 
von Bürgerkrieg und Kollektivierung, spinnt sie das 
Bild  der  sowjetischen  Familie  als  tragische  Schick-
salsgemeinschaft. 

Andererseits werden die eigentlich zentralen Fra-
gen gerade zu dieser Geschichte nicht gestellt. Fünf  
Prozent der während des „Großen Terrors“ verhaf-

teten  Personen waren  Frauen  (eine  auch  im Buch 
häufig hervorgehobene Tatsache). Anstatt hier eine 
genderspezifische Dimension des Terrors zu vermu-
ten, werden lediglich weibliche Einzelschicksale illus-
triert.  Ganz  beiläufig  bemerkt  die  Autorin,  dass 
Frauen bevorzugt leichtere Strafen erhielten, weil die 
Partei  sie  für  politisch  rückständiger  und  weniger 
verantwortlich für ihre Handlungen eingeschätzt ha-
be. Hier wäre der Punkt gewesen, an dem sie mit ih-
rem Material hätte ansetzen können. 

Zudem gibt sich die ganze „Geschichte ohne Hel-
den“ ständigen Wiederholungen hin. Für die Suche 
nach den zwischenmenschlichen Antrieben in jener 
Zeit werden Beispiele für Entfremdung und Verrat 
aneinandergereiht – nur um festzustellen, dass es kei-
ne moralisch einwandfreie Überlebensstrategie gab. 

„Inventing  the  Enemy“  gelingt  es,  die  Paranoia 
zwischen den Institutionen – in Alltag und Sprache – 
festzuhalten.  Die  Geschichte  der  Entfremdung,  so 
oft in Memoiren geschildert, gewinnt durch Wendy 
Goldman einen neuen Zugang.  Dieser  schließt  die 
Dynamik  alltäglicher  Konflikte  für  die  Gesamtdi-
mension des Terrors mit ein. Motive und Schicksale 
zahlreicher Betroffener können so noch besser kon-
textualisiert  werden.  Unglücklicherweise  ver-
schwimmt am Ende die so präzise entworfene politi-
sche Kultur der Angst als Analysekategorie.

Maximilian Immo Rebitschek, Jena

ANDREA ZEMSKOV-ZÜGE: Zwischen politischen 
Strukturen  und  Zeitzeugenschaft.  Geschichts-
bilder zur Belagerung Leningrads in der Sowjet-
union  1943–1953.  Göttingen:  Vandenhoeck  & 
Ruprecht, 2012. 320 S., Graph. = Formen der Er-
innerung, 49. ISBN: 978-3-89971-911-6.

Der „Große Vaterländische Krieg“ hat einen zentra-
len Platz im russischen Gedächtnis an das 20. Jahr-
hundert. Eine besondere Rolle kam dabei schon im-
mer  der  Belagerung  Leningrads  zu.  Die  staatliche 
Geschichtspolitik  verherrlichte  die  fast  900-tägige 
deutsche  Hungerblockade  zu  einem  heldenhaften 
Abwehrkampf,  für viele Leningrader war es hinge-
gen eine Zeit des Leidens und des Sterbens. Die je-
weilige Kriegserfahrung und die nachträgliche Ideali-
sierung sind zu einem Geschichtsbild amalgamiert, 
welches  das  notgedrungene  Ausharren  in  der  be-
lagerten Stadt als einen Akt des Widerstandes glorifi-
ziert  und  im  lautlosen  Verhungern  den  Ausdruck 
moralischer Festigkeit sieht.

Andrea Zemskov-Züge geht in ihrer Konstanzer 
Dissertation  den  Ursprüngen  dieses  Geschichtsbil-
des  nach.  Sie  sieht  darin  das  Ergebnis  einer  Ge-
schichtspolitik, die bereits im Krieg einsetzte und de-
ren Grundzüge in der unmittelbaren Nachkriegszeit 
voll ausgeprägt wurden. Drei Akteursgruppen hatten 
einen prägenden Einfluss auf  das Bild von der Blo-
ckade: Historiker, Schriftsteller und das Museum zur 
Verteidigung Leningrads.  Allerdings erzählten diese 
drei Akteure unterschiedliche Varianten ein und der-
selben Geschichte. Es ist das Verdienst von Zems-
kov-Züge,  dass  sie  diesen frühen Narrativen nach-
geht, den Zusammenhang von geschichtspolitischer 
Intentionen und Kriegserinnerung analysiert und so-
mit  die  Genese  eines  staatlichen  Geschichtsbildes 
nachvollzieht und veranschaulicht.

Die  Geschichtsschreibung  zur  Blockade  Lenin-
grads begann bereits während des Krieges. Im April 
1943  wurde  eine  Kommission  gegründet,  die  mit 
dem Sammeln und der Aufbereitung von Quellen-
material beauftragt war. Die Federführung hatte das 
Institut für Parteigeschichte. Dessen Historiker ver-
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standen  ihre  Aufgabe  nicht  etwa  darin,  möglichst 
viele Überreste und Quellen zu sammeln und aufzu-
bewahren,  sondern  vielmehr  eine  Selektion  der 
Überlieferung vorzunehmen. Sie  führten zahlreiche 
Interviews  mit  Parteifunktionären,  Frontkomman-
deuren, Anführern von Partisaneneinheiten und Fa-
brikdirektoren.  Sie  initiierten  Erinnerungstreffen, 
auf  denen die Menschen in der Sprache des Regimes 
von ihren Erlebnissen berichteten. Tabuthemen blie-
ben hier natürlich außen vor. Diese Form der Ge-
schichtsschreibung stand personell, institutionell und 
inhaltlich ganz in der Kontinuität der Kriegspropa-
ganda. Die Leistungskraft des Systems und der star-
ke Wille seiner Menschen standen im Zentrum die-
ses Geschichtsbildes, das nicht zuletzt eine Vorbild-
funktion  für  den  anstehenden  Wiederaufbau  aus-
üben sollte. Es ist symptomatisch, dass die Publika-
tionen des Instituts für Parteigeschichte gar keinen 
Gebrauch von den Aussagen der Interviewten mach-
ten, sondern einfach nur Kriegsreden der Parteifüh-
rer und anderes Propagandamaterial vortrugen.

Eine Reihe von Schriftstellern entwarf  hingegen 
ein  ganz  anderes  Bild  von  der  Belagerung  Lenin-
grads. Ol’ga Berggol’c oder Vera Inber beschrieben 
den Alltag einer hungernden Bevölkerung und spar-
ten nicht mit schonungslosen Details. Sie stießen da-
mit allerdings auf  massive Kritik von Seiten der Par-
tei und mancher Kollegen: Die geschilderten Alltags-
szenen seien „naturalistisch“,  die  Beschreibung der 
Physiognomie  von  Hungernden  und  Toten  „kli-
nisch“ und die Texte „qualvoll“ zu lesen. Das Leiden 
und  Sterben  der  Leningrader  war  jedoch  mit  den 
Ausdrucksmöglichkeiten  des  Sozialistischen  Realis-
mus nicht zu fassen.  Regimetreue Schriftsteller be-
vorzugten deshalb Geschichten von der Front oder 
schilderten Szenen des Wiedersehens nach Kriegsen-
de. Nikolaj Tichonov wurde zum Wortführer jener 
Literaten, welche die Leningrader als Helden sahen. 
Auf  ihre ganz eigene Weise schrieben allerdings auch 
Berggol’c und Inber an dieser Heldengeschichte mit. 
Indem  sie  die  Mitmenschlichkeit  der  Leningrader 
hervorhoben,  machten  sie  aus  ihnen  „Helden  des 
Alltags“.  Auch wenn sie  einen anderen Akzent  als 
die Parteihistoriker setzten, so waren die beiden Ge-
schichtsbilder doch ähnlicher, als sich die Protago-
nisten wohl selbst bewusst waren. Eine Geschichte 
des Leidens im heroischen Duktus ließ sich auch in 
eine Heldenerzählung integrieren.

Als dritten Akteur stellt Zemskov-Züge das Mu-
seum zur Verteidigung Leningrads vor. Es wurde be-
reits  1944  eröffnet  und  stellte  seine  umfangreiche 
Sammlung in 38 Sälen aus. Seine Bedeutung für die 
Ausformung des Geschichtsbildes von der Blockade 
ist kaum zu überschätzen, gehörte es doch nach dem 
Krieg zu den meistbesuchten Museen der Stadt. Die 
Ausstellung versuchte einen Spagat zwischen der he-
roischen Darstellung der Parteihistoriker und der li-
terarischen Verarbeitung der Blockadeerfahrung. Die 
Popularität des Museums deutet darauf  hin, dass die-
se Integration konkurrierender Geschichtsbilder ge-
lang. Allerdings musste die Ausstellung ihre Pforten 
bereits fünf  Jahre nach der Eröffnung schon wieder 
schließen. Im Zuge der „Leningrader Affäre“, einer 
spätstalinistischen Säuberung der Leningrader Partei, 
fiel  auch das Museum zur Verteidigung Leningrads 
in  Ungnade.  Man warf  der  Ausstellung vor,  einen 
Leningrader  Lokalpatriotismus  zu  schüren  –  eine 
Anschuldigung,  die  man auch den angeklagten Le-
ningrader Parteifunktionären machte. 

Insgesamt  zeigt  die  Untersuchung  von  Andrea 
Zemskov-Züge,  dass  hinter  der  staatlichen  Ge-
schichtspolitik der Sowjetunion unterschiedliche Ak-
teure mit jeweils eigenen Geschichtsbildern standen. 
Diese geschichtspolitischen Akteure entwickelten ih-
re Sicht des Krieges vor dem Hintergrund politischer 
Intentionen, ideologischer Vorstellungen und der ei-
genen Kriegserfahrung. Die Variationsmöglichkeiten 
waren allerdings eng begrenzt. Dies zeigt nicht zu-
letzt die „Leningrader Affäre“, in deren Zug alterna-
tive Deutungen aus der öffentlichen Darstellung ver-
bannt wurden. Dennoch gelang es dem Regime zu 
keiner Zeit, die Erinnerung an Krieg und Blockade 
vollständig nach seinen Vorstellungen zu formen. Im 
Zuge der Entstalinisierung und insbesondere durch 
Gorbačëvs Politik der Glasnost’  lebten gerade jene 
Geschichtsbilder wieder auf, die lange Zeit tabuisiert 
waren. Die heutige Erinnerungslandschaft setzt sich 
aus  individuellen  Erfahrungen,  mündlich  tradierter 
Erinnerung  und  staatlich  geprägten  Geschichtsbil-
dern zusammen. Die Ursprünge der staatlichen Ge-
schichtsbilder  hat  Andrea  Zemskov-Züge  überzeu-
gend offengelegt,  die Gründe für deren Langlebig-
keit  bleiben aufgrund des zeitlichen Zuschnitts der 
Arbeit jedoch offen.

Jörg Ganzenmüller, Jena
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